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Gemeinsam stark: Obaidullah Ahadi und Asadullah Azizi 
(von links) vom ESV Neuaubing



35  I N T E G R AT I O N    |    C H A N G E    |   1   2 0 1 7

Integration 
auf dem Bolzplatz

Im Münchener Stadtteil Neuaubing schafft es der Fußball, was anderswo kaum  
gelingen mag: Menschen zu integrieren, aufzufangen, ihnen Halt, neuen Mut, Trost 
und Freundschaft zu geben. Ein Besuch vor Ort.

Arne WeychardtGero Günther München Dezember 2016
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Jeden Mittwoch und Freitag trainieren die Teams des  
ESV Neuaubing. Die meisten der Spieler sind Geflüchtete.  
Das Training und der Teamgeist geben ihnen Halt und  
Motivation für den Alltag.

Kurz vor dem Training herrscht Gewusel in der Kabine. 

Heiß ist es hier drinnen, stickig und eng. Trotzdem 

scheinen die Jungs es nicht besonders eilig zu haben, 

auf den Fußballplatz zu traben. Erst mal müssen sie 

sich ausgiebig begrüßen. Das gehört bei den beiden 

Flüchtlingsmannschaften des ESV Neuaubing zum 

Ritual. Verschiedenste Formen des Abklatschens, 

Umarmens und Schulterklopfens kommen dabei zum 

Einsatz. „Wie läuft’s in der Arbeit?“, will der eine wis-

sen. „Hast du was von zuhause gehört?“, der andere. 

Die Kommunikation unter den Spielern läuft erstaun-

lich gut, wenn man bedenkt, wie viele unterschiedli-

che Kulturen hier auf engstem Raum versammelt sind. 

Afghanen, Somalier und Eritreer, Jungs aus dem Irak 

und Iran sitzen auf den schmalen Holzbänken neben-

einander. Man unterhält sich auf Deutsch; in seltenen 

Fällen werden ein paar Sätze Englisch eingestreut, 

oder man hakt einfach geduldig nach. 

Die Motivation
Diese Sportler, das spürt man sofort, bilden eine Ge-

meinschaft. Nicht erst, wenn sie ihre Vereinstrikots 

überziehen. Jeden Mittwoch und Freitag trainieren  

die beiden Kreisklasse-C-Teams des ESV Neuaubing,  

und jeden Mittwoch und Freitag versammeln sich 

30 bis 40 junge Männer auf dem Ascheplatz am 

Münchner Stadtrand. Die allermeisten von ihnen sind 

Geflüchtete, aber ein paar wenige Deutsche mit und 

ohne Migrationshintergrund sind auch dabei. Hoch 

motiviert sind die Spieler trotz der beträchtlichen 

Kälte an diesem Abend. „Wir wollen vorankommen, 

uns verbessern“, sagt Amar Omar Jado, der Kapitän 

der ersten Mannschaft: „Fußball ist für die meisten 

hier das Wichtigste im Leben.“ 

Das Flutlicht taucht das Feld in dunkles Orange. Alle 

paar Minuten flitzt die S-Bahn als heller Pfeil vorbei. 

Die Männer sitzen auf dem sandigen Boden und deh-

nen sich. Baukräne ragen hinter den Spielfeldern des 

Sportvereins in die Höhe. Im Nordwesten der baye-

rischen Landeshauptstadt gibt es noch Brach- und 

Bauland. Neuaubing steckt mitten in einem Verände-

rungsprozess. Tausende von neuen Wohnungen 

werden gerade gebaut, ein komplettes Viertel soll hier 

entstehen. 

Im Umbruch befindet sich auch der örtliche Sport-

verein, dessen fußballerische Abteilung sich aufgrund 
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Wieder ein Training geschafft. Wieder etwas mehr  
angekommen. Wieder etwas mehr zusammengewachsen. 
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TEAMUP! WERTEBILDUNG  
DURCH FUSSBALL
Fußball ist weit mehr als nur ein populärer Mannschaftssport, 

bei dem die Erfolge zählen. Fußball verbindet und ist ein wich-

tiger Schlüssel für den Zusammenhalt. Kinder und Jugendliche 

lernen Werte wie Respekt, Fairness und Toleranz und ent-

wickeln soziale Kompetenzen. Das geschieht aber nicht von 

allein: Wichtige Bezugspersonen sind dafür die Trainer und 

Jugendleiter, die oft eine besondere Vorbildrolle innehaben. 

Im Modellprojekt TeamUp! lernen Jugendleiter und Trainer 

aus Fußballvereinen, wie sie Jugendliche in ihrer Wertebil-

dung unterstützen können. Die Bertelsmann Stiftung führt das 

Projekt mit Unterstützung des Fußball- und Leichtathletik- 

verbandes Westfalen durch.

Weblink:

  www.bertelsmann-stiftung.de/teamup

Kontakt:

 Julia Tegeler

  julia.tegeler@bertelsmann-stiftung.de

PROJEKT DER BERTELSMANN STIFTUNG

von massivem Mitgliederschwund ganz aufgelöst 

hatte. Als Olaf Butterbrod, der Initiator und Leiter 

der Flüchtlingsmannschaft, mit seinen Spielern 2015 

beim ESV Neuaubing anklopfte, wurde er mit offenen 

Armen empfangen. Eine Win-win-Situation. „Die 

Sache hat sich rasant herumgesprochen“, erzählt der 

46-Jährige. Aus den beiden Container-Unterkünften, 

die in Sichtweite des Sportgeländes liegen, stießen 

etliche weitere junge Geflüchtete zu seinem Team. 

Bis heute leben fünf der Spieler in den benachbarten 

Gemeinschaftsunterkünften. 

Die Anfänge
Angefangen hatte alles auf einem Firmensportgelände 

im Englischen Garten. Ganz ohne Vereinsstrukturen. 

Damals kickte Olaf Butterbrod mit Jugendlichen, die 

unbegleitet nach Europa geflüchtet waren. Viele von 

ihnen waren gerade erst in München angekommen 

und freuten sich über die regelmäßige Beschäftigung. 

Der engagierte Journalist sammelte Sportkleidung 

und Schuhe für seine Schützlinge. „Wir haben bei 

Wind und Wetter trainiert“, erzählt Butterbrod. 

 Unterstützt wurde er dabei von seinem Arbeitgeber, 

der Bayerischen Landesbank. 

Manche seiner Spieler hatten bisher nur auf der 

Straße gebolzt oder auf staubigen Steinplätzen. Mit 

selber gebastelten Bällen, zusammengeschnürt aus 

Müll. Andere hatten in ihren Heimatländern bereits 

regelmäßig im Verein gespielt. Schnell wuchs die 

bunt zusammengewürfelte Truppe zu einer Gemein-

schaft zusammen. „Es bildeten sich Freundschaften 

unter Jugendlichen, die anfangs kaum miteinander 

kommunizieren konnten“, erzählt Butterbrod. 

Fußball, so viel stand fest, war besser als untätiges 

Herumsitzen in der Massenunterkunft, sorgte für 

Erfolgserlebnisse und Struktur. Sich auf dem Platz  

zu verbessern, setzte den Jungs erreichbare Ziele.  

Anfang 2015 waren Butterbrods Teams die ersten 

Mannschaften aus Geflüchteten, die im regulären  

bayerischen Ligabetrieb mitmischten. Ehrgeiz, 

Fairplay und hervorragender Teamgeist wurden den 

Fußballern attestiert. „Wir sind in der Normalität 

angekommen“, konstatiert Butterbrod, „jetzt geht es 

um den Alltag, darum, Teil der Gesellschaft zu wer-

den.“ Auch Kapitän Amar Omar Jado bezeichnet sein 

Team als „ganz normale Mannschaft“. Der 22-Jährige 

ist Jeside und stammt aus dem kurdischen Teil im 

Norden Iraks. Jado spricht ausgezeichnet Deutsch, hat 

eine deutsche Freundin, eine eigene Wohnung und 

eine abgeschlossene Ausbildung in einem Münchner 

Kaufhaus. „Ich fühle mich absolut wohl in München“, 

sagt der smarte Iraker. 

Die Schicksale
Genauso wie Ali Rezai, der in einer Drogerie arbeitet 

und viele deutsche Freunde hat. „Deutschland ist 

jetzt mein Zuhause“, sagt der 25 jährige. Er isst gerne 

Brezen und Rindswurst und verehrt Philipp Lahm.  

Von Normalität kann bei dem Afghanen aus der 

Volksgruppe der Hazara trotzdem keine Rede sein. 

Rezai, dessen Vater auf offener Straße von den 

Taliban ermordet wurde und der mit seiner Mutter 

in den Iran geflüchtet war, hat Angst. Angst, dass er 

Deutschland plötzlich verlassen muss, obwohl er sich 

ein Leben in Afghanistan unter keinen Umständen 

mehr vorstellen kann. Immer wieder muss Rezai 

das Gespräch unterbrechen, seine Stimme stockt, er 
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Olaf Butterbrod ist Chefredakteur Corporate Publish-

ing der Bayerischen Landesbank und trainierte seit 

Februar 2012 ehrenamtlich Flüchtlinge in München.  

Im Sommer 2015 meldete er mit dem ESV Neuaubing 

eine der bundesweit ersten Integrationsmannschaften 

im Ligabetrieb des Deutschen Fußballbundes an. 

 Inzwischen hat er das Training abgegeben, kümmert 

sich aber weiterhin um die Spieler, um ihre Sorgen  

und Probleme.

Weblink:

  www.esv-neuaubing.de

OLAF BUTTERBROD

verbirgt das Gesicht hinter seinen Händen. Eigentlich 

möchte er nicht mehr daran denken: die Pogrome 

und Schikanen in seiner alten Heimat, die Flucht in 

die Türkei. „Eine Woche lang sind wir durch die Berge 

gegangen. Es war eiskalt, und wir sind immer nur 

gelaufen und gelaufen.“ Nur beim Fußball, sagt der 

schmale junge Mann, könne er vergessen. „Wenn ich 

nicht auf dem Platz stehe, muss ich immerzu nach-

denken.“

 „Die Narben, die jemand mit sich 
herum trägt, sind auf dem Spielfeld 
egal.“
Olaf Butterbrod

Ali Rezai ist nicht der einzige afghanische Spieler, der 

von Abschiebung bedroht ist. Auch Mustafa Niakpay, 

ein ebenso gesprächiger wie freundlicher junger 

Mann, muss damit rechnen, verhaftet und in ein 

Flugzeug gesetzt zu werden. Eine Horrorvorstellung 

für den robusten Rechtsverteidiger. Zehntausende 

Afghanen werden derzeit von der EU als „ausreise-

pflichtig“ eingestuft. Mitte Dezember kam es am 

Frankfurter Flughafen trotz starker Proteste sogar zu 

Massenabschiebungen. 

„In dieser Hinsicht kann von Normalbetrieb natürlich 

nicht die Rede sein“, gibt Butterbrod zu: „Das Thema 

Abschiebung hat uns von Anfang an verfolgt.“ Und 

so hat der engagierte Mannschaftsleiter schon viele 

Petitionen erstellt, Anträge und Briefe geschrieben, 

Protestaktionen organisiert.

Die Macher
Obwohl Olaf Butterbrod die Mannschaft heute nicht 

mehr selber trainiert, hat er alle Hände voll mit 

seinen Fußballern zu tun. Schließlich kümmert er 

sich nicht nur um die sportlichen Belange seiner 

Schützlinge. Butterbrod klärt Passangelegenheiten, 

kümmert sich um Deutschunterricht, Wohnungen, 

Praktikumsplätze, Jobs oder Wochenkarten für die 

öffentlichen Verkehrsmittel. Auf seinem Handy 

trudeln ununterbrochen Nachrichten ein: Ein Spieler 

braucht ein Fahrrad, ein anderer Fußballschuhe, und 

dann sind da auch noch die Medienanfragen und 

Einladungen. „Wenn wir zur Tagung des Bayerischen 

Landes-Sportverbands zum Thema Integration durch 

Sport eingeladen werden“, sagt er, „bin ich da natür-

lich mit drei, vier Spielern vertreten.“ 

Butterbrods Teams waren schon immer mehr als nur 

Fußballmannschaften, man geht zusammen in die 

Kneipe, ins Kino oder Stadion. Man kocht und feiert 
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Mabel Eyob (22) aus Eritrea kämpft mit schrecklichen 
 Erinnerungen und vermisst seine Familie und Freunde, 
deren Fotos ihn an die Heimat denken lassen. Neben den 
Bildern an der Wand hängt ein Zettel, der ihn motivieren 
soll, alles zu geben – im Fußball und im Leben. Die Ethno-
login Laura Verweyen schreibt ihre Dissertation über die 
Integrationsarbeit mit Geflüchteten im Sport.

gemeinsam und freut sich, wenn der Kamerad endlich 

einen Job gefunden hat. Alltag eben. „Wir diskutieren 

in unserer Mannschaft nicht jede Woche über den  

Islamischen Staat oder darüber, was in den Her-

kunftsländern der Jungs aktuell gerade passiert“, 

erklärt Butterbrod: „Die Narben, die jemand mit sich 

herumträgt, sind auf dem Spielfeld egal.“

Im Fall von Mabel Eyob sind die Narben sowohl kör-

perlicher als auch seelischer Natur. Der 22-Jährige 

Eritreer hat Schlimmes durchgemacht, ehe er nach 

Deutschland flüchten konnte. Als Teenager wurde 

Eyob auf der Straße aufgegriffen und inhaftiert.  

In den Gefängnissen, in denen er ohne Begründung 

festgehalten wurde, gab es kein Tageslicht, kaum 

Essen. Monatelang ernährte sich der Jugendliche nur 

von Tee und trockenem Brot. Eyob musste Zwangs-

arbeit leisten und wurde auf unbestimmte Zeit zum 

Militärdienst eingezogen. Er floh und wurde im Sudan 

von einer Bande professioneller Kidnapper entführt. 

Unter Lebensgefahr entkam der Junge seinen Erpres-

sern. „Meine Familie hatte kein Geld, um mich frei-

zukaufen“, sagt er. „Was sollte ich tun?!“ In Libyen 

wurde er schließlich monatelang unter menschenun-

würdigen Bedingungen festgehalten. 

 „Die Fußballmannschaft übernimmt 
für viele Geflüchtete Funktionen, die 
zuhause die Großfamilie hatte.“
Laura Verweyen

Mabel Eyob möchte über all das eigentlich nicht 

mehr sprechen. Er murmelt, flüstert, schweigt. 

Seine Leidensgeschichte erzählt der Eritreer nur sehr 

widerwillig. Selbst die Familienfotos, die er stets bei 

sich trägt, zeigt er nur ungern her. Albträume und 

Heimweh plagen den jungen Mann. Nur beim Sport, 

sagt er, könne er vergessen. Immer wieder dieser 

Satz. Kein Wunder, dass der Fußball einen so großen 

Stellenwert in Eyobs Leben spielt, kein Wunder,  

dass an der Wand seines Zimmers ein Poster des 

ivorischen Stürmerstars Didier Drogba hängt. 

Es ist natürlich nicht nur das Vergessen, das die 

jungen Männer auf dem Bolzplatz suchen. „Die 

Fußballmannschaft übernimmt für viele Geflüchtete 

Funktionen, die zuhause die Großfamilie hatte“,  

sagt die Ethnologin Laura Verweyen. „Fast alle diese 

Jugendlichen stammen ja aus festen familiären 

Strukturen und stehen hier plötzlich allein da.“ 

Die Unterstützerin
Im Rahmen ihrer Dissertation über die Integrations-

arbeit mit Geflüchteten im Sport besucht die Wis-

senschaftlerin das Neuaubinger Team regelmäßig. 

Nah dran zu sein, gehört zu ihren Forschungsme-

thoden. Über Monate hat Verweyen die Spieler genau 

beobachtet. Beim Training, bei Turnieren, während 

gemeinschaftlicher Freizeitaktivitäten. Verweyen 

studiert, wie die Mannschaft Sprachprobleme meis-

tert, wie sich die kulturellen Hintergründe der Spieler 

bemerkbar machen und wie Konflikte gemeistert 

werden. „Die kulturellen Unterschiede werden in 

Neuaubing sehr gut überbrückt“, findet die Ethnolo-

gin. „Was zählt, ist die Gemeinschaft.“ 

Probleme habe sie als Frau unter so vielen Männern 

nie gehabt. Stets wurde sie freundlich und respektvoll 

behandelt. „Interessant ist auch, wie verschieden 

Spieler auf das Handgeben und Augenkontakt reagie-

ren. Für einige ist diese Form der Begrüßung und des 

Kontakts zwischen Frauen und Männern noch unge-

wohnt.“ Integration versteht Verweyen als ein Geben 

und Nehmen. „Was dabei entsteht, ist etwas Neues. 

Für denjenigen, der kommt, aber auch für denjenigen, 

der hier ist.“ Wichtig sei ihrer Einschätzung nach 

deshalb, dass Geflüchtete früher oder später auch als 

Übungsleiter und Trainer im Verein mitwirken und 

mitbestimmen. Einige Spieler beim ESV haben bereits 

angekündigt, dass sie sich ein solches Engagement in 

Zukunft gut vorstellen könnten. 

Und so ist es kein Wunder, dass die Ethnologin immer 

wieder gerne in den Münchner Westen kommt. „Viele 

Vereine“, findet Laura Verweyen, „könnten sich an 

Neuaubing ein Vorbild nehmen.“  X
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